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gBeltroocßenfcßgu
Wcbdüevcuöev naljeï £/teu

Sie beigelegte u n g a r i f cß e PI i nifre r f r i f e, bie
mit ber Ginfefeung bes ©rafen ïeteti aaftelte 3mrebt)s
erubete, fießt nacbträglirf) erbeiblirfj erufter aus, als mari sunäcßft
angenommen. 3mrebt) fctjeint ber Plann 311 fein, ber auf bie
Sittatur sumarfcßierte. Sßenigftens wirb ibm bas nachträglich
oorgeworfen. (Ser gleiche Borwurf trifft übrigens auch ben ge*
ftürsten jugoflauifcßen premier S t o j a b i n 0 tu i t f dj.) 3m=
reibt) batte feine ibefonbern ©rünbe, biftatorifche ©ewalt 311 wün*
fcben. 3m Kampfe mit ben Basis, ben „ i) u n g a r i jt e rt
tuie fie fid) nennen, aber auch ber „Pfeilfreusler", gab es nur
ein Bkttrennen in ber ©rfüEuttg ibrer gorberungen. Barum
bie 3ubengefefegebung unb atrbere Plaßnahmen. Plan wollte
ben ©ptremiften ben 5ßinb baburcb aus ben Segeln nehmen,
baß man ihre gorberungen sum oornberein 3U ben eigenen
machte. 2tber man rnufjte feftftellen, baß fie unentwegt weiter
agitierten unb gefährlich an Sohl sunaßmen. Sie ©egner 3m*
reötjs fcßöpften Berbacßt, er tonnte am ©nbe felber mit ihnen
im Bunbe fteßen. Unb er mußte geben.

ïelefis erfte lat war bas S3 e rb 0 t b e r 5 u n g a r i ft e n.
Plit anibem 2S orten: Ser unentwegten Parteigänger engfter
Sufammenarbeit mit ©roßbeutfcßlanb. ©s muß in Perlin eigen*
artig berühren, baß bie Drganifation ihrer getreuften ©efolgs*
feute faum einen Btonat nach bem Beitritt bes Bcßfenfreunbes
sum Bntifominternpaft erfolgt. Plan wirb es nicht an bie große
©locfe 'hängen, aber man wirb es mit oerfcßwiegenem illerger
bemerfen: Ungarn hat rebelliert, ©s benimmt fich fo, als fönne
es in ber Sat noch eigene Sßege gehen, llnb bie Plöglicßfeit
erfcheint am fforisont, baß es auf biefen eigenen SBegen in einer
Bicßtung marfchiert, bieben großen greunb in Perlin noch gans
anbers oerftimmt.

greilich fteht einer fonfeguenten Scßswenfung Ungarns bie

„unerlöfte fiebenbürgifcße unb anberweitige Plinberheit" im
SBege, unb Rumänien müßte fchon 311 jenem unwahrfcbeinlicßen
Opfer bereit ifein, bas ihm ooti ben Seutfchen sugunften Ungarns
sugemutet würbe, um bie ftolsen Plagtjaren, bas heißt bie herr*
fcßenben Plagnaten, su befriefbigen. 2lber es gibt auch Strömun*
gen in Ungarn, bie mit einer billigern Slbfinbung buret) bie Pu*
mänetr aufrieben wären. Unb swar, weil fie einfehen, was ber
Preis für bie oon Seutfcßlanb oorgefchlagene BoEbefriebigung
fein würbe: 3m Schlepptau bes Sritten Beicßes su tnarfchieren.
3rgenbwo finb Pläne aufgetaucht, bie oon einer möglichen
„Perfonalunion" BumäniemUngarn träumen Sas wäre
natürlich bie totale Stbfage an Perlin. Slber es finb nur oage
Pläne.

Bebenfticßer für bas Sritte Beicß finb bie jüngften
P 0 rt 0 nun ti i f f e in Polen. Sßer weiß, wer bie Semon*
ftration ber beutfeßen Stubenten Sangigs gegen ihre polnifchen
Stubiengenoffen angesettett, unb bamit ben Stubentenfcßaften
Polens ben Slnlaß su ben wilben ©egenbemonftrationen ge*
liefert haben. Plan hegt heute fo leicht einen Berbacht, feit man
weiß, wie's gemacht wirb. Plan wittert in enragierten Basis
oerfappte Kommuniften unb umgefehrt. 3ebenfaüs gingen in
Sansig Singe oor, bie in feiner Pfeife bem oeutfeßen außen*
politifeßen Konsept entfpreeßen. Perlitx wiE „grieben mit Po*
ten", nichts anberes. Polen foil als neutraler Puffer bie Puf*
fen oon einem Piicfenangriff abhalten, faEs es gegen ben 2ße*

ften geht. Pur um ©ottes wiEen bie Polen nicht ftören. Unb
ber 2lußenminifter Ober ft P e cf, ber weiß, baß ein 2lusfom=
men mit bem mächtigen beutfehen Bacßbar erftes polnifcßes
©rforbernis bleibt, ber trofe aufrechterhaltener Pinbung an
granfreich gutnachbarliche Besießungen mit Perlin pflegt, ift
berfetben Bnficßt wie bie Seutfchen.

3n ben polnifchen Stubentenbemonftrationen aber famen
Stimmungen sutage, bie oerraten, auf welch oulfaniifcßem lln*
tergritnbe biefe wohlgepflegte politifcße greunbfcßaft ruht. Plan
ftellt feft, baß bie K u n b g eb u ng e n ber S t u b e n t e n
f ch a f t unter ibem Patronat hoher Mrmeefreife
ft eh en. Plan hat Pebeti hoher Dffisiere gehört, bie oon ber
Operation bes „©efeßmiires Sansig" fprachen. Plan notierte
©egenrufe ber Stubenten: „21 ber Pect ift ein feßleeßter ©ßirurg".
Sasu gab es Prügeleien, Steinwürfe gegen beutfeße Bertretun*
gen, ©efeßrei: „Bieber mit Seutfcßlanb".

Peibe Pegierungen tun offisieE fo, als ob bem Stubenten*
getöife feine P3icßtigfeit heigemeffen werben bürfe. 2lber irgenb*
wie erhalten bie beutfeßen Greife, bie in Polen ben gefießerteo
Pücfenfcßuts für ben gall weftlicher Berwicflungen gefeßen, ein
unerwartetes Pilb biefer Sicherung.

Ser gall ift nmfo graoierenber, weil er seitlich mit bem
B e f u ch bes ©rafen E i a n 0 bes i t a l i e n i f cß e n
21 u ß e nm in i ft e r s, in SParfchau, sufammenfällt. Sie
Stubenten fchreien in einem 2ltem: ©s lebe gtalien, es lebe

Ptuffolini, es lebe Polen, nieiber mit Seutfcßlanb", unb Siano
muß antworten: ,,©s lebe PolenI" Selbftoerftänblicß hat ©iano
bie antiibeutfchen Pufe gehört, ignoriert fie aber. Senn bie
2lcßfe muß fünfMonieren, unb Polen ift nur bie Polle eines
Sompathifierenben sugebaeßt, Iben man nicht oerpflicßten will.
Saß biefer Sompathifierenbe noch oor fursern brüsfiert würbe
buref) bie Scl)affung -ber Meinen Swergufraine, bureß bie Per*
Weigerung einer gemeinfamen ©rense mit Ungarn, unb baß ba*
bei auch 3talien, ber birefte greunb Ungarns unb Polens, fid)
ärgerte, bas gehört 31t ben unausgefproeßenen ©ebanfen anläß»
lid) bes ©iano*Pefucßs unb Iber StuibenteufrawaEe in 2B a rfchau,
Sîrafau unb ÎBilna

P5as aber ©iano in P3arfcßau plant, ergibt fieß aus anbern
gufammenhängen. Pinnen fursern, wenn bas fpanifeße Pro*
Mem gelöft fein wirb, unb wenn Ptuffolini jenen Punft erreicht,
ber als Pebingung für bie offene Bnmelbung ber itatientfeßen
2lnfpriicße gegenüber granfreich 3u gelten hat, wirb fich erwe-i*
fen, ob Eitler 3talien „Parole s-u hatten" getraut. Bas heißt,
es wärebenfbar, baß ber „rebeEifcße Süboften" Berlin bie fjän*
be binben fönnte. Plöglicßerweife hat ©ianos Pducß ben 3werf,
ben Seutfcßen bie ffättbe frei su machen, b. ß. bei ben Polen
unb Ungarn nach ben Pebingungen su fragen, bie fie für
eine Berteibigung bes beutfeßen Piicfens gegen bie Puffen ftel«
(en. Plan müßte fieß nicht wunbern, wenn bas suriicfgeftellte
ufrainifeße 2tbenteuer bes Britten Peicßes auf bie lange Bant
gefeßohen unb oielleicßt bie ©piftens ber Sarpatoufraine 0011

neuem in grage gefteltt würbe.
Setm es ift fießer 3tatien, bas befürchten muß, S eu t f ch *

l a n b f ö n n t e „wegen u n a h f ö m m l i cß e r P e f cß ä f »

t i g u n g i m n a h e n 0 ft e n " b e n S u n i s * u n b S f cß i *

b u t i h a n b e l 0 e r f cß i e b e n unb bas barum oerfueßen
muß, biefe lauen unb rebellierenben Partner su hefänftigen, unb
ihnen gewiffe 2öiinfcße 31t erfüllen. BMinfiße, bie sugleicß im 3n=
tereffe gtaliens liegen unb feine Stellung unb bie ber Kleinen
im großen 2tcßfenfonsert gegenüber bem gewaltigen Peicß
ftärfen!

iltJrtÜcnftiüftauö in 3pauicii
2lm 27. gebruar erfuhr bas britifeße Unterhaus oon ©ßam*

bertain, baß bie britifeße Pegierung bie Pegie*
rung grancos anerfannt ßahe. Bie fran3öfifcße Pe=

gierung folgt, ohne weitere Pebingungen su ftellen. giir bie
Sßeftmäcßte epiftiert mit bem Beginn bes Plärsmonats fein
repuhlifanifcßes Spanien meßr.
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Weltwochenschau
Rebellierender naher Osten

Die beigelegte ungarische M i n i st e r k r i s e, die
Mit der Einsetzung des Grafen Teleki anstelle Imredys
endete, sieht nachträglich erheblich ernster aus, als man zunächst
angenommen. Imredy scheint der Mann zu sein, der auf die
Diktatur zumarschierte. Wenigstens wird ihm das nachträglich
vorgeworfen. (Der gleiche Vorwurf trifft übrigens auch den ge-
stürzten jugoslavischen Premier S t o j a d i n o w i t s ch.) Im-
redy hatte feine besondern Gründe, diktatorische Gewalt zu wün-
schon. Im Kampfe mit den Nazis, den „ H u ng a r i st e n ",
wie sie sich nennen, oder auch der „Pfeilkreuzler", gab es nur
ein Wettrennen in der Erfüllung ihrer Forderungen. Darum
die Iudengesetzgebung und andere Maßnahmen. Man wollte
den Extremisten den Wind dadurch aus den Segeln nehmen,
daß man ihre Forderungen zum vornherein zu den eigenen
machte. Aber man mußte feststellen, daß sie unentwegt weiter
agitierten und gefährlich an Zahl zunahmen. Die Gegner Im-
redys schöpften Verdacht, er könnte am Ende selber mit ihnen
im Bunde stehen. Und er mußte gehen.

Telekis erste Tat war das V e r b o t d e r H u n g a r i st e n.
Mit andern Worten: Der unentwegten Parteigänger engster
Zusammenarbeit mit Großdeutschland. Es muß in Berlin eigen-
artig berühren, daß die Organisation ihrer getreusten Gesolgs-
leute kaum einen Monat nach dem Beitritt des Achsenfreundes
zum Antikominternpakt erfolgt. Man wird es nicht an die große
Glocke bängen, aber man wird es mit verschwiegenem Aerger
bemerken: Ungarn hat rebelliert. Es benimmt sich so, als könne
es in der Tat noch eigene Wege gehen. Und die Möglichkeit
erscheint am Horizont, daß es auf diesen eigenen Wegen in einer
Richtung marschiert, die den großen Freund in Berlin noch ganz
anders verstimmt.

Freilich steht einer konsequenten Schwenkung Ungarns die

„unerlöste siebenbürgische und anderweitige Minderheit" im
Wege, und Rumänien müßte schon zu jenem unwahrscheinlichen
Opfer bereit sein, das ihm von den Deutschen zugunsten Ungarns
zugemutet wurde, um die stolzen Magyaren, das heißt die Herr-
sehenden Magnaten, zu befriedigen. Aber es gibt auch Strömun-
gen in Ungarn, die mit einer billigern Abfindung durch die Ru-
mänen zufrieden wären. Und zwar, weil sie einsehen, was der
Preis für die von Deutschland vorgeschlagene Vollbefriedigung
sein würde: Im Schlepptau des Dritten Reiches zu marschieren.
Irgendwo sind Pläne aufgetaucht, die von einer möglichen
„Personalunion" Rumänien-Ungarn träumen Das wäre
natürlich die totale Absage an Berlin. Aber es sind nur vage
Pläne.

Bedenklicher für das Dritte Reich sind die jüngsten
Vorkommnisse in Polen. Wer weiß, wer die Demon-
stration der deutschen Studenten Danzigs gegen ihre polnischen
Studiengenossen angezettelt, und damit den Studentenschaften
Polens den Anlaß zu den wilden Gegendemonstrationen ge-
liefert haben. Man hegt heute so leicht einen Verdacht, seit man
weiß, wie's gemacht wird. Man wittert in enragierten Nazis
verkappte Kommunisten und umgekehrt. Jedenfalls gingen in
Danzig Dinge vor, die in keiner Weise dem oeutschen außen-
politischen Konzept entsprechen. Berlin will „Frieden mit Po-
len", nichts anderes. Polen soll als neutraler Puffer die Ruf-
sen von einem Rückenangriff abhalten, falls es gegen den We-
sten geht. Nur um Gottes willen die Polen nicht stören. Und
der Außenminister O b erst Beck, der weiß, daß ein Auskam-
men mit dem mächtigen deutschen Nachbar erstes polnisches
Erfordernis bleibt, der trotz aufrechterhaltener Bindung an
Frankreich gutnachbarliche Beziehungen mit Berlin pflegt, ist

derselben Ansicht wie die Deutschen.

In den polnischen Studentendemonstrationen aber kamen
Stimmungen zutage, die verraten, auf welch vulkanischem Un-
tergrunde diese wohlgepflegte politische Freundschaft ruht. Man
stellt fest, daß die Kundgebungen der Studenten-
schuft u n t e r d e m P a t r o n a t h o h e r A r m e e k r e i fe
stehen. Man hat Reden hoher Offiziere gehört, die von der
Operation des „Geschwüres Danzig" sprachen. Man notierte
Gegenrufe der Studenten: „Aber Beck ist ein schlechter Chirurg".
Dazu gab es Prügeleien, Steinwürfe gegen deutsche Bertretun-
gen, Geschrei: „Nieder mit Deutschland".

Beide Regierungen tun offiziell so, als ob dem Studenten-
getöse keine Wichtigkeit beigemessen werden dürfe. Aber irgend-
wie erhalten die deutschen Kreise, die in Polen den gesicherten
Rückenschutz für den Fall westlicher Verwicklungen gesehen, ein
unerwartetes Bild dieser Sicherung.

Der Fall ist umso gravierender, weil er zeitlich mit dem
Besuch des Grafen Cianv, des italienischen
Außenministers, in Warschau, zusammenfällt. Die
Studenten schreien in einem Atem: Es lebe Italien, es lebe
Mussolini, es lebe Polen, nieder mit Deutschland", und Ciano
muß antworten: „Es lebe Polen!" Selbstverständlich hat Ciano
die antideutschen Rufe gehört, ignoriert sie aber. Denn die
Achse muß funktionieren, und Polen ist nur die Rolle eines
Sympathisierenden zugedacht, den man nicht verpflichten will.
Daß dieser Sympathisierende noch vor kurzem brüskiert wurde
durch die Schaffung der kleinen Zwergukraine, durch die Ver-
Weigerung einer gemeinsamen Grenze mit Ungarn, und daß da-
bei auch Italien, der direkte Freund Ungarns und Polens, sich

ärgerte, das gehört zu den unausgesprochenen Gedanken anläß-
lich des Ciano-Besuchs und der Studentenkrawalle in Warschau,
Krakau und Wilna

Was aber Ciano in Warschau plant, ergibt sich aus andern
Zusammenhängen. Binnen kurzem, wenn das spanische Pro-
blem gelöst sein wird, und wenn Mussolini jenen Punkt erreicht,
der als Bedingung für die offene Anmeldung der italienischen
Ansprüche gegenüber Frankreich zu gelten hat, wird sich erwei-
sen, ob Hitler Italien „Parole zu halten" getraut. Das heißt,
es wäre denkbar, daß der „rebellische Südosten" Berlin die Hän-
de binden könnte. Möglicherweise hat Cianos Besuch den Zweck,
den Deutschen die Hände frei zu machen, d. h. bei den Polen
und Ungarn nach den Bedingungen zu fragen, die sie für
eine Verteidigung des deutschen Rückens gegen die Russen fiel-
len. Man müßte sich nicht wundern, wenn das zurückgestellte
ukrainische Abenteuer des Dritten Reiches auf die lange Bank
geschoben und vielleicht die Existenz der Karpatoukraine von
neuem in Frage gestellt würde.

Denn es ist sicher Italien, das befürchten muß, Deutsch-
la n d kön n te „wegen u n a b k ö m m l i ch e r B e s ch ä f -

t i g u n g i m n a h e n O st e n " d e n T u n i s - u n d D s chi -

b u tihand e l verschieben, und das darum versuchen
muß, diese lauen und rebellierenden Partner zu besänftigen, und
ihnen gewisse Wünsche zu erfüllen. Wünsche, die zugleich im In-
teresse Italiens liegen und seine Stellung und die der Kleinen
im großen Achsenkonzert gegenüber dem gewaltigen Reich
stärken!

Waffenstillstand in Spanien
Am 27. Februar erfuhr das britische Unterhaus von Chain-

berlain, daß die britische Regierung die Regie-
rung Francos anerkannt habe. Die französische Re-
gierung folgt, ohne weitere Bedingungen zu stellen. Für die
Westmächte existiert mit dem Beginn des Märzmonats kein
republikanisches Spanien mehr.
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Ob ibiefe Xatfacben hie Regierung in Blabrib unb nor altem
ben alten ©enerat Btiaja, Iber nun als Oberbefehlshaber her
2trmee funftioniert, mürbe machen wirb, weig man bis sur
Stunbe noch nicht. 2Iber Ibie ©erüdjte oerftummen nicht mehr,
unb her 2lbfcbtug eines Xßaffenftittftanhes rücft in hen Bereich
her Btöglicbfeit. 2ttles hängt oon hen lieberjeugungen ab, roetche

hie Sente um B eg rin nach hen (Erfahrungen in Kata«
Ionien, nach her Beurteilung her ©rnäbrungslage -unb ber ©in«
fcbäfeung alter noch oorbanbenen Berteibigungsmittet, oor altem
aber nach hem B f i cf in hie europäifcbs3ufunft ge=
Winnen. Oer tefete Bunft entfcheibet. 3ft feine fransöfifdnitatie«
trifcbe Berwicftung unb harnm feine nachträgliche Bewaffnung
hes „roten Spanien" buret) ffinglanb unb granfreich su erwar«
ten, bann bringt her Btärs hie Kapitulation nach altem
menfebtieben ©rmeffen.

©ie öffentliche SReinung in granfreich erwartet hie 2Ben=

hung oon einer 0 e m i f f i o n 2t 3 a n a s als Bräfibent unb her
oielteidjt harauf fotgenhen 2tuftöfung her Begierung ; ein fold) er
2lft tonnte Bliaja feines ©ibes entbinhen, unb es bliebe ats
moratifch rettenher, wenn auch faft untragbarer 21 ft hie Unter«
fteltung her 2trmee unter has altein übrig bleibenbe Bcbetten«
regime. SBorauf ja granco im Siegerübermut biefe Unterftet«
tung nicht annehmen unb einfache liebergabe oertangen fönnte.
3n w e t ch e n gormen fich her Schlug ooHgtehen wirb, ift bei»
nahe gleichgültig.

ßägt es aber Begrin sur f ch 0 n beinahe o 0 r b e r e i

teten Offenfinegrancos man fpriebt oom Settor
swifchen lernet unb ©uahalajara fomrnen, bann heigt has,
hag bie Bepubtifaner hoffen, im Saufe hes grühtings nid)t mehr
„allein su fein". Sie täufchen fid) oortäufig ficher, henn es ift
granfreieb, bas hofft, nidjt „bransufommen".

föcitatUDetfammhtitßeit
3n Sürich hat hie S ch m ei 3 e r i f ch e Kr eb it an»

ft a 11, zugleich auch hie © i h g e n ö f f i f cb e Bant ihre ©e«

neratoerfainmtung abgehalten. 3n BBintertbur tagten hie Herren
ber Schwei serif eben B an fg ef etlf cb aft. Oie ge«

wohnlichen Xraftanheit, ©ntgegennahme her Bilans ufw. finh
2lngetegenheiten, hie her groge fjaitfe unferer Blitbürger in her
Breffe tieft, aber nur halb «ergebt; er finhet in hen Beridjten
allerlei gremhwörter, hie er nur oage nach ihrem Sinn einju»
fchäfeen oermag. 3rgenibwie fprid)t ha eine fffiett su ihm, hie in
ihren Besiehungen fo „ootfentwaebfen" henft unb fpridg unb
hanbett, wie bie sünftige Bationalöfonomie ober eine anbere
SBiffenfchaft.

2öas aber her Bürger allenfalls oerfteht, has finh hie fur»
sen ober langen 2l(fgemeinbetrad)tungen, hie Becbenfcbaftsbe«
richte, hie (Erörterungen über Besiehungen swifchen Staat unb
2Birtfchaft, über 2Biinfrhe her Bantweit an bie 2lbreffe bes Staa«
tes ufw.

©s ift fehr intereffant, su fefen, was .0)err ©eneralbireftor
3öbr oon her Krebitanftalt über „ B 0 t i t i f unh Bant en"
ausgefproebeu. „3e febwieriger hie Seiten, hefto hringenher
braucht has Banfwefen mögtiebfte greiheit, um fich redgseitig
ansupaffen unh feine ©efchäftspotitif nach ben Berbättniffen
richten su tonnen."

Oie gurd)t hes Bantfachmannes beginnt atfo bort, wo er
als ©inselner feine „Beweglicbfeit" su oertieren fürchtet. Or.
3öbr bot hie Borfcbriften hes Banfengefeges oon 1934 burchaus
getobt. Oie geforberte „Blinbeftliguibität", hie Borfcbriften über
bas Bertjättnis swifchen eigenen unb fremhen Blittefn, hie
Xrennung swifchen Xätigfeit her gefcfjäfts« urtib auffichtführen«
ben Behörben, über Beferoefonhs ober über hie SRetbepffidjt
im gaffe namhafter Krebitgemäbrungen an has 2tus(anb finhet
er am Btafee.

2fber fdjon bie geftlegung in besug auf bie
Zinshöhe her Kaffenobtigationen febeint ihm
eine geffet, weit hamit hie Bant einen fjebel oertiert, um hen

3uftug unb 2tbftug langfriftiger fremher Selber nach ihren «ige«

nen (unb hen SRarftbebürfmffen) su regulieren. Sollte bie ftaat»
liebe Beoormunbung her Bauten auf biefein fffiege weitergehen,
bann würben wir bort lanlben, wo hie autoritären Staaten
fchoti getanhet finh: Bei her obrigteittich birigierten 2Birtfchaft.
llrtb er lehnt im Barnen her ©ewerbefreibeit unb unferer hemo«
fratlfchen Xrabition eine folcfje ffintmieftung ab!

©ine anbere Sorge tönt Or. 3aberg oon her Scbweiseri«
fdjen Bantgefettfchaft an: Oer 3 in s ertrag hes ein«
f a ch e n S p a r f a p i t a t s i ft 3 to e i f e i t i g b e b r 0 h t. 2luf
her einen Seite hrücten hie oieten „überftüffigen" Sparfummen,
hie unoerwenhet auf 2tn(age warten, auf hen 3insfug. Die
öffentlichen Körperfchaften haben an her 3insoerbittigung oer«
bient, h. b. fie haben ©infparungen gemacht. 2lber fie henten
auch heute nicht haran, eine entfprechenbe Steuerfentung burch«
suführen. Oie Ouoten, welche fteuermägig auf ben rehusierten
3inserträgniffen taften, werben retatio immer höher, je tiefer
her 3insfug fimtt. „2Benn biefer ©ntwieftung nicht batb ©Inhalt
geboten wirb", fo fagt her Banffacbmann Or. 3abeug, „bann
müffen wir uns bewugt fein, bag auch bei uns halb einmal an«
ftette her prioaten Kapitalbitbung her Kapital f ch w u n b ein«
tritt ..."

fterr 3aberg fprach auch oon her Kapitalflucht, ©r wanbte
3'war hiefen otninöfen Barnen nicht an, fonhern erwähnte nur
hie 2(nfage in US21, in Kanaha, unb in ben wefttidjen unb nörb«
liehen ßänhern, „hen potitifd) ruhigem unb beoifenwirtfehaft« 1

freien Säubern". Oies ats ©egenftücf su hen Berichten über hie
faebtnännifd) recht eigentlich genialen Berminberungen jener
t r a n s f e r h e t a ft e t e n, e i n g e f r 0 r n e n unh eut«
werteten 21 n t a g e n in b e ft i m m t e n ßänhern, bie
oor 3ahren auch ats „potitifcb ruhig" galten unb harnais wegen
ihrer hohen 3insfäge ats befonbers wichtige 2lftioen gelten
mugteu.

©s ift bureaus lefenswert, was uns hier oon hen „Bant«
nöten" berichtet wirb. Unb es febeint uns nur eines baraus her»
oor stt gehen: Oag entweber hie Bauten unter fich ober eine
uernünftige Staatsinteroention in 3ufammenarbeit mit ben
Bauten 2Bege finben mügten, hie ben Bauten ein oon hen heu«
tigen Böten uerfd)ontes gunftionieren erlauben würben, ©as
„2öie" ift eine grage, über hie fich aber leicht eine Beoofte her
oerfchiebenen Bteinungen erhöbe.

Oer B'unh harf für hie S t ü tj u n g her SB i t cb p r e i f e

im 3abre nur noch 10 Bliftionen ausgeben. Bad) hem heutigen
Staube her Oinge bebeutet bies, hag 1939 ootle 26 Blittionen
grauten fehlen werben, ©s wären biefe 26 SBittionen entweher
aufzubringen, inbem iber Bunh fie bennoeb besohlte; bas geht
aber nicht. Ober man würbe hen Steuersahter Elans Sounbfo
enttaften unh bafür hen Konfumenten fians Sounbfo betaften.
2ßas nicht gans auf eins herausfommt benn in hiefetn
gälte «rügte her 2lrme auf feinen ßiter SBifcb gteieboiet hrauf«
legen wie her weniger 2lrtne. Oer Bunbesrat ift her 2tnfid)t,
auch has gehe nicht, weit eine Brei&erhöhung nur eine Konfum«
fchrumpfung rufen unh hamit hie Blilcf)jd)memme unb folglich
einen neuen Orucf seitigen mügte. 2öas tun, fprid)t 3eus.

SBan febtägt oor, ftatt 10 nun bod) 12, nid)t aber 36 SBit«

Honen aussurichten. gür hen Beft fotlen hie Bauern forgen. Das
'heigt, man empfiehlt ihnen eine weitgehenhe Umgebung oon
her Blilchprohuftion auf oermehrten 2lcferbau. Ob has beffer
rentieren wirb, ift nicht gejagt. 3ebenfatls wirb weitgehenbe
Setbfthitfe geforhert. Unh habei hie Hoffnung ausgefproebeu,
bag has oerminberte SBitchguantum gefünbere Breife unb eine
ßage febaffen werbe, hie beut Bunbe has fpätere Berred)nen
her hies 3ahr su oiet besahtten 2 Blittionen erlauben werbe.

3ft bas nun eine ßöfung? 23ir besweifein. Unb fragen mug
man, ob hie ßanbmirtfchaft fo wenig oon her 3insfugrebuftion
oerfpiirt hat, bag fie einmal eine Btitcbpreisfenfung ertragen
unh hamit hen Blitchfonfum beteben tonnte —an—
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Ob diese Tatsachen die Regierung in Madrid und vor allem
den alten General Miaja, der nun als Oberbefehlshaber her
Armee funktioniert, mürbe machen wird, weiß man bis zur
Stunde noch nicht. Aber Vie Gerüchte verstummen nicht mehr,
und der Abschluß eines Waffenstillstandes rückt in «den Bereich
der Möglichkeit. Alles hängt von den Ueberzeugungen ab, welche
die Leute um Negrin nach den Erfahrungen in Kata-
lonien, nach der Beurteilung der Ernährungslage und der Ein-
schätzung aller noch vorhandenen Verteidigungsmittel, vor allem
aber nach hem Blickin hie europäische Zukunft ge-
winnen. Der letzte Punkt entscheidet. Ist keine französisch-italie-
nische Verwicklung und härmn keine nachträgliche Bewaffnung
hes „roten Spanien" durch England und Frankreich zu erwar-
ten, dann bringt her März die Kapitulation nach allem
menschlichen Ermessen.

Die öffentliche Meinung in Frankreich erwartet die Wen-
hung von einer D e m i s s i o n A z a n a s als Präsident und der
vielleicht darauf folgenden Auflösung der Regierung; ein solcher
Akt könnte Miaja feines Eides entbinden, und es bliebe als
moralisch rettender, wenn auch fast untragbarer Akt die Unter-
stellung der Armee unter das allein übrig bleibende Rebellen-
regime. Worauf ja Franco im Siegerübermut diese Unterster-
lung nicht annehmen und einfache Uebergabe verlangen könnte.

In welchen Formen sich der Schluß vollziehen wird, ist bei-
nahe gleichgültig.

Läßt es aber Negrin zur schon beinahe vordere!-
teten O ffens i v e F r a n c o s man spricht vom Sektor
zwischen Terusl und Guadalajara kommen, dann heißt das,
daß die Republikaner hoffen, im Laufe des Frühlings nicht mehr
„allein zu sein". Sie täuschen sich vorläufig sicher, denn es ist
Frankreich, das hofft, nicht „dranzukommen".

Generalversammlungen
In Zürich hat die Schweizerische Kreditan-

st alt, zugleich auch die Eidgenössische Bank ihre Ge-
neralversammlung abgehalten. In Winterthur tagten die Herren
der Schweizerischen Bankgesellschaft. Die ge-
wöhnlichen Traktanden, Entgegennahme der Bilanz usw. sind
Angelegenheiten, die der große Haufe unserer Mitbürger in der
Presse liest, aber nur halb versteht; er findet in den Berichten
allerlei Fremdwörter, die er nur vage nach ihrem Sinn einzu-
schätzen vermag. Irgendwie spricht da eine Welt zu ihm, die in
ihren Beziehungen so „volkentwachsen" denkt und spricht und
handelt, wie die zünftige Nationalökonomie oder eine andere
Wissenschaft.

Was aber der Bürger allenfalls versteht, das sind die kur-
zen oder langen Allgemeinbetrachtungen, die Rechenschaftsbe-
richte, die Erörterungen über Beziehungen zwischen Staat und
Wirtschaft, über Wünsche der Bankwelt an die Adresse des Staa-
tes usw.

Es ist sehr interessant, zu lesen, was Herr Generaldirektor
Iöhr von der Kreditanstalt über „Politik und Banken"
ausgesprochen. „Je schwieriger die Zeiten, desto dringender
braucht das Bankwesen möglichste Freiheit, um sich rechtzeitig
anzupassen und seine Geschäftspolitik nach den Verhältnissen
richten zu können."

Die Furcht des Bankfachmannes beginnt also dort, wo er
als Einzelner seine „Beweglichkeit" zu verlieren fürchtet. Dr.
Jähr hat die Vorschriften des Bankengesetzes von 1934 durchaus
gelobt. Die geforderte „Mmdestliguidität", die Vorschriften über
das Verhältnis zwischen eigenen und fremden Mitteln, die
Trennung zwischen Tätigkeit der geschäfts- und aufsichtführen-
den Behörden, über Reservefonds oder über die Meldepflicht
im Falle namhafter Kreditgewährungen an das Ausland findet
er am Platze.

Aber schon die Festlegung in bezug auf die
Zinshöhe der Kassenobligationen scheint ihm
eine Fessel, weil damit die Bank einen Hebel verliert, um den

Zufluß und Abfluß langfristiger fremder Gelder nach ihren eige-
nen (und den Marktbedürfnissen) zu regulieren. Sollte die staat-
liche Bevormundung der Banken auf diesem Wege weitergehen,
dann würden wir dort landen, wo die autoritären Staaten
schon gelandet sind; Bei der obrigkeitlich dirigierten Wirtschaft.
Und er lehnt im Namen der Gewerbefreiheit und unserer demo-
kretischen Tradition eine solche Entwicklung ab!

Eine andere Sorge tönt Dr. Iaberg von der Schweizeri-
schen Bankgesellschaft an: Der Zinsertrag des ein-
f n ch e n S p a r k a p i t a l s i ft z w e i s e i t i g bedroht. Auf
der einen Seite drücken die vielen „überflüssigen" Sparsummen,
die unverwendet auf Anlage warten, auf den Zinsfuß. Die
öffentlichen Körperschaften haben an der Zinsverbilligung ver-
dient, d. h- sie haben Einsparungen gemacht. Aber sie denken
auch heute nicht daran, eine entsprechende Steuersenkung durch-
zuführen. Die Quoten, welche steuermäßig auf den reduzierten
Zinserträgnissen lasten, werden relativ immer höher, je tiefer
der Zinsfuß sinkt. „Wenn dieser Entwicklung nicht bald Einhalt
geboten wird", so sagt der Bankfachmann Dr. Iaberg, „dann
müssen wir uns bewußt sein, daß auch bei uns bald einmal an-
stelle der privaten Kapitalbildung der Kapital s ch w u n d ein-
tritt ."

Herr Iaberg sprach auch von der Kapitalflucht. Er wandte
zwar diesen ominösen Namen nicht an, sondern erwähnte nur
die Anlage in USA, in Kanada, und in den westlichen und nörd-
lichen Ländern, „den politisch ruhigern und devisenwirtschaft- >

freien Ländern". Dies als Gegenstück zu den Berichten über die
fachmännisch recht eigentlich genialen Verminderungen jener
transferbelasteten, eingefrornen und ent-
werteten Anlagen in b e st i m m t en Ländern, die
vor Jahren auch als „politisch ruhig" galten und damals wegen
ihrer hohen Zinssätze als besonders wichtige Aktiven gelten
mußten.

Es ist durchaus lesenswert, was uns hier von den „Bank-
nöten" berichtet wird. Und es scheint uns nur eines daraus her-
vor zu gehen: Daß entweder die Banken unter sich oder eine
vernünftige Staatsintervention in Zusammenarbeit mit den
Banken Wege finden müßten, die den Banken ein von den Heu-
tigen Nöten verschontes Funktionieren erlauben würden. Das
„Wie" ist eine Frage, über die sich aber leicht eine Revolte der
verschiedenen Meinungen erhöbe.

Milchpreisstützunq
Der Bund darf für die Stützung der M ilch p r e i se

im Jahre nur noch 19 Millionen ausgeben. Nach dem heutigen
Stande der Dinge bedeutet dies, daß 1939 volle 26 Millionen
Franken fehlen werden. Es wären diese 26 Millionen entweder
aufzubringen, indem der Bund sie dennoch bezahlte; das geht
aber nicht. Oder man würde den Steuerzahler Hans Soundso
entlasten und dafür den Konsumenten Hans Soundso belasten.
Was nicht ganz auf eins herauskommt denn in diesem
Falle müßte der Arme aus seinen Liter Milch gleichviel drauf-
legen wie der weniger Arme. Der Bundesrat ist der Ansicht,
auch das gehe nicht, weil eine Preiserhöhung nur eine Konsum-
schrumpfung rufen und damit die Milchschwemme und folglich
einen neuen Druck zeitigen müßte. Was tun, spricht Zeus.

Man schlägt vor, statt 19 nun doch 12, nicht aber 36 Mil-
lionen auszurichten. Für den Rest sollen die Bauern sorgen. Das
heißt, man empfiehlt ihnen eine weitgehende Umstellung von
der Milchproduktion auf vermehrten Ackerbau. Ob das besser

rentieren wird, ist nicht gesagt. Jedenfalls wird weitgehende
Selbsthilfe gefordert. Und dabei die Hoffnung ausgesprochen,
daß das verminderte Milchquantum gesündere Preise und eine
Lage schaffen werde, die dem Bunde das spätere Verrechnen
der dies Jahr zu viel bezahlten 2 Millionen erlauben werde.

Ist das nun sine Lösung? Wir bezweifeln. Und fragen muß
man, ob die Landwirtschaft so wenig von der Zinsfußreduktion
verspürt hat, daß sie einmal eine Milchpreissenkung ertragen
und damit den Milchkonsum beleben könnte —an—
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